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Eines möchte der Teilchenphysiker Matt
Strassler von der Harvard-Universität klar-
stellen, damit die Kollegen nicht denken,
es gehe um einen Freizeitspaß: „Einfach
ist es nicht“, betont er mit Nachdruck. Zwei
Jahre hat er gebraucht, um mit einigen Mit-
streitern wissenschaftliche Daten aus den
Detektoren des Cern-Teilchenbeschleuni-
gers LHC in den Griff zu bekommen. Diese
Daten sind seit einiger Zeit öffentlich zu-
gänglich – auch für jemanden wie Strass-
ler, der kein offizielles Mitglied einer Ar-
beitsgruppe am Cern ist. Jetzt, so meint er,
sei es ihm gelungen, in diesen Daten auf ei-
gene Faust nach noch unbekannten Teil-
chen zu suchen – das hat außerhalb der
LHC-Forschergemeinde noch niemand ge-
schafft. Ihre Analyse veröffentlichten
Strassler und seine Kollegen vergangene
Woche auf dem Preprint-Server Arxiv.

Selbst für Fachleute ist es extrem
schwierig, etwas aus den hochkomplexen
Daten herauszulesen, die der Large Ha-
dron Collider am Forschungszentrum Cern
bei Genf in seinen Abermilliarden von Teil-
chenkollisionen gesammelt hat. Auch des-
halb ist das Projekt „Cern Open Data“, das
einen Teil der Messdaten frei ins Netz
stellt, ein relativ neues Phänomen. Zwar
werden schon länger Originaldaten etwa
für Studentenseminare genutzt; so kön-
nen Physikstudenten zum Beispiel die Ent-
deckung des Higgs-Teilchens nachvollzie-
hen. Aber dass daraus neue wissenschaftli-
che Arbeiten hervorgehen, ist noch sehr sel-
ten; und nach neuer Physik jenseits des eta-
blierten Standardmodells hatte darin bis-
lang noch überhaupt niemand gesucht.

Eine wissenschaftliche Sensation hat
auch Strasslers Team nicht gefunden. Das
wäre auch sehr erstaunlich gewesen,
schließlich ist nur ein Bruchteil der Daten
zugänglich, und gegen die 4000 Wissen-
schaftler, die allein am LHC-Detektorexpe-
riment CMS arbeiten, kommt man als Ein-
zelner nicht leicht an. Trotzdem ist Strass-
ler zufrieden. „Wir haben gezeigt: Wenn
man ein gutes Team hat, dann kann man
diese Daten auswerten, und sogar ziemlich
gut“, sagt er. Und wer weiß, bei all den Kolli-
sionen, die der LHC aufgezeichnet hat: Viel-
leicht hat einer der Detektoren ein neues
Teilchen längst registriert, und man hat
nur noch nicht auf die richtige Weise da-
nach gesucht? Matt Strassler jedenfalls ist
überzeugt, dass noch viel in diesen Daten
steckt, auch für Außenstehende.

Das war tatsächlich eine Hoffnung hin-
ter dem Open-Data-Projekt am Cern. „Es
soll ein fruchtbarer Austausch in beide
Richtungen sein“, sagt Achim Geiser vom
Hamburger Teilchenforschungszentrum
Desy, der lange daran beteiligt war. „Wer
von außen kommt, hat oft eine andere
Sichtweise und kann einfach mal etwas
ausprobieren.“ Hinzu kommt der Wunsch,
die Daten auch für künftige Forschergene-
rationen in sinnvoller Form zu archivieren,
wenn die Forschung am LHC längst Ge-
schichte ist. „Es reicht nicht, die Daten ein-
fach online zu stellen, dafür sind Beschleu-
nigerdaten zu komplex“, sagt Geiser. „Man
braucht eine sehr detaillierte Beschrei-
bung des Inhalts und die passenden Soft-
ware-Werkzeuge.“ Aber wer sich einarbei-
tet, kann offenbar Teilchenphysik am eige-
nen Desktop betreiben.

Es gibt auch Gegner des Ansatzes: Was,
wenn irgendein Theoretiker behauptet, er
habe in den Daten ein neues Teilchen ge-
funden? Dann müssten sofort Fachleute
die Analyse nachvollziehen – denn Fehler
machen kann man genug bei der Datenana-
lyse, das weiß jeder, der sich einmal damit
beschäftigt hat. Trotzdem haben sich die
Verfechter der offenen Daten durchge-
setzt. Sie werten Strasslers Arbeit nun
auch als Erfolg, auch wenn die Ergebnisse
noch kein offizielles Gutachterverfahren
durchlaufen haben.  marlene weiss

von walther weiss

H olz, Beton oder Stein? Vor dieser
Frage steht jeder, der ein Haus er-
richten möchte. Auch wenn die

meisten sich nach wie vor für ein Massiv-
haus aus Stein oder Beton entscheiden –
der Anteil derer, die stattdessen mit Holz
bauen, wächst – in Deutschland von zwölf
Prozent im Jahr 2000 auf zuletzt gut 17 Pro-
zent. Grund für den Anstieg dürfte auch
sein, dass die Holzbaubranche ihre Konzep-
te und Produktionsverfahren weiterentwi-
ckelt hat. Für den Klimaschutz ist dabei ein
recht neues Modell besonders interessant:
der Massivholzbau.

Anders als in der weit verbreiteten Rah-
menbauweise, bei der in erster Linie das
tragende Gerüst aus Holzbalken besteht,
werden massive Holzhäuser tatsächlich in
der kompletten Wandstärke aus Holz gefer-
tigt. Mit „massiv“ ist dabei jedoch kein
Blockhaus aus aufeinander gestapelten
Baumstämmen gemeint. Computergesteu-
erte Maschinen dübeln vielmehr Wand-
und Deckenelemente aus Brettern ver-
schiedener Stärken schichtweise zu „Brett-
sperrholz“ zusammen. Daraus fräsen sie ei-
ne Art 3-D-Puzzle, das Zimmerleute auf
der Baustelle zum Haus zusammensetzen.
Die Außenseite muss dann nur noch mit ei-
ner witterungsbeständigen Holzschalung
oder einem passenden Putz versehen wer-
den – fertig ist das Holzhaus.

Ein Pionier der Brettsperrholz-Technik
ist der Österreicher Erwin Thoma, der
1998 sein „Holz100“-System patentieren
ließ. Ihm ging es dabei vor allem um ein an-
geblich gesünderes Wohnklima, das durch
Verzicht auf andere Materialien als Holz er-
reicht werden soll – also kein Leim, kein
Metall, keine Mineralwolle, kein Polystyrol
und keine Plastikfolien in Wänden, Decken
und Dächern. Hinzu kommt eine Prise Spi-
ritualität in Form spezieller Holzein-
schlagsregeln, die sich nach den Mondpha-
sen richten. Inzwischen bauen diverse An-
bieter europaweit Massivholzhäuser. Die
Verwendung von Holz kommt auch dem
Klima zugute. Wände und Decken aus mas-
sivem Holz machen komplett CO2-neutra-
le Häuser möglich.

Eigentlich könnte auch die deutsche
Energie-Einsparverordnung (EnEV) genau
dieses Ziel verfolgen. Sie begrenzt seit
2002 den Energiebedarf neuer Gebäude.
Ein modernes Haus nach dem
„KfW70“-Standard, derzeit gültige Min-
destanforderung, verheizt je Quadratme-
ter und Jahr weniger als 45 Kilowattstun-
den Energie. 1980 lag dieser Wert beim
Sechsfachen. Wie viel CO2 bereits bei der
Errichtung des Hauses frei wird, interes-
siert den Gesetzgeber jedoch nicht.

Im konventionellen Hausbau erfordern
Niedrigenergie-Standards immer mehr
Dämmung. Die üblichen Materialien Mine-
ralwolle und Polystyrol sind umstritten,
weil sie bei der Herstellung viel Energie ver-
brauchen oder ihre Entsorgung aufwendig
und teuer ist, teils enthalten sie giftige
Flammschutzmittel. Elektrische Lüftungs-
anlagen, die im Winter die Feuchtigkeit
aus hermetisch dichten Gebäudehüllen ab-
führen, machen die Haustechnik kompli-
ziert und kosten im Betrieb Strom.

„Die EnEV betrachtet ausschließlich die
Betriebsenergie von Gebäuden. Wie auf-
wendig und damit CO2-intensiv die Kons-
truktion des Hauses ist, bleibt außen vor“,
kritisiert der Darmstädter Architekt Joost
Hartwig. Er ist Auditor bei der Deutschen
Gesellschaft für Nachhaltiges Bauen
(DGNB e.V.), einer Non-Profit-Organisati-
on von Fachleuten aus der Bau- und Immo-
bilienwirtschaft. Herstellung, Transport
und Verarbeitung der Baumaterialien kön-
nen bei der Errichtung eines durchschnitt-
lichen Steinhauses nahezu so viele Emissio-
nen erzeugen wie der Betrieb der Heizung
über 50 Jahre.

Die Nachhaltigkeitsexperten der DGNB
haben ausgerechnet, wie hoch das Treib-
hauspotenzial der Einzelbauteile von Häu-
sern ist. Die Konstruktion eines konventio-
nellen Hauses belastet das Konto demnach
mit dem Äquivalent von 350 bis 480 Kilo-
gramm CO2 je Quadratmeter Wohnfläche,

bei 150 Quadratmetern also mit bis zu
72 Tonnen. Den höchsten Anteil daran ha-
ben mineralische Baustoffe: Steine, Ziegel,
Beton. Zum Vergleich: Ein Auto stößt pro
Kilometer etwa 150 Gramm CO2 aus.

Die Nutzung von Holz in Gebäudekons-
truktionen hingegen könnte sogar helfen,
die CO2-Konzentration in der Atmosphäre
zu senken. Denn Bäume entziehen der Luft
bei der Photosynthese CO2 und bilden Holz
mit dem darin enthaltenen Kohlenstoff. In
einem Kubikmeter Holz steckt der Kohlen-
stoff aus etwa einer Tonne des Klimagases.
Ein Massivholzhaus enthält pro Quadrat-
meter Wohnfläche zwischen einem halben
und einem Kubikmeter Holz. Diese Holz-
menge gleicht das Treibhauspotenzial der
Nicht-Holz-Bauteile aus, kann es im Ex-
tremfall sogar überkompensieren.

Der Traunsteiner IHK-Sachverständige
und Holzhausexperte Josef Egle hat im Auf-
trag der RAL-Gütegemeinschaft „CO2-neu-
trale Bauwerke in Holz e.V.“ eine Studie
über 18 Holzhäuser in mehreren europäi-
schen Ländern erstellt. Das Ergebnis bestä-
tigt die Aussagen der DGNB. „Beim Bau ei-
nes typischen Einfamilienhauses könnten

allein im Herstellungsprozess etwa 60 bis
70 Tonnen CO2 eingespart werden, wenn
mit Massivholz als tragende Bausubstanz
gearbeitet wird“, sagt Egle. Diese Einspa-
rungen ergeben sich nicht nur aus dem im
Holz gespeicherten Kohlenstoff, sondern
auch dadurch, dass Massivholz tragende
Bauteile aus Materialien wie Stein oder
Stahl ersetzt, bei deren Herstellung und
Verarbeitung viel CO2 frei wird.

Im „Woodcube“, einem Hamburger
Mehrfamilienhaus mit fünf Etagen und
knapp tausend Quadratmetern Wohnflä-
che sind fast 500 Kubikmeter Holz allein in
Wänden und Decken verbaut. Joost Hart-
wig ermittelte für seine Errichtung eine
CO2-Last von nur 25 Kilo pro Quadratme-
ter. Ohne Fahrstuhl und Betonkeller, zwei
Teile mit besonders energieraubender Her-
stellung, wäre sogar ein negativer Wert her-
ausgekommen, also CO2-Speicherung

statt CO2-Ausstoß. Ein solcher ist bei Einfa-
milienhäusern tatsächlich möglich. Fahr-
stühle gibt es hier nicht. Lüftungsanlagen
sind dank der Massivholzwände nicht not-
wendig, da das Holz in seiner natürlichen
Zellstruktur viel Feuchtigkeit aufnehmen
und später wieder abgeben kann. Holzfa-
serplatten können problematische Dämm-
Materialien ersetzen; mit ausreichenden
Wandstärken geht es auch ganz ohne Däm-
mung. Ein Passivhaus könnte auf diese
Weise über die gesamte Nutzungszeit CO2-
neutral sein.

Allein durch die Verwendung von Holz
lässt sich laut Joost Hartwig etwa ein Vier-
tel der gesamten klimarelevanten Emissio-
nen eines Hauses einsparen. „Diese Erspar-
nis findet komplett im Jahr null statt und
nicht verteilt auf 50 Jahre wie bei verbes-
serter Dämmung. Der Hebel der Gebäude-
konstruktion ist deshalb viel wirksamer“,
sagt er.

Am Ende steht schließlich der Abriss –
nicht jedes Haus wird zum Baudenkmal.
Im Gegensatz zur Dämmung schneidet die
tragende Konstruktion von Steinhäusern
beim Rückbau relativ gut ab, weil sich

Stein und Beton recyceln lassen. Aller-
dings nicht zu neuem Material der glei-
chen Qualität, sondern geschreddert zu
„Sekundärbaustoff“. Dagegen ist bei Bau-
elementen aus Massivholz sogar Mehrfach-
nutzung denkbar. Wenn Wände und De-
cken nur aus Massivholz bestehen und kei-
nen Leim enthalten, könnten sie zerlegt
und zu neuen Bauteilen zusammengesetzt
werden. Aus den modernen Massivholz-
häusern würden so am Ende ihrer Nut-
zungsdauer wieder neue Holzgebäude.

Das allerdings dürfte noch einige Jahr-
zehnte dauern. Gibt es bis dahin über-
haupt genug Bäume, um alle künftigen
Häuser aus Holz zu bauen, oder müsste da-
für der deutsche Wald geopfert werden?
Tatsächlich wächst in Deutschland derzeit
noch jedes Jahr mehr nutzbares Holz nach
als geschlagen wird. Der Rest sollte zumin-
dest für die Einfamilienhäuser reichen.
„Erst wenn wir vollständig auf Holz setzen,
würde es möglicherweise knapp“, sagt Ar-
chitekt Hartwig. Dann müsste recycelt wer-
den. Bis dahin ist es noch ein weiter Weg.
Aber schon heute kann jedes Massivholz-
haus ein Beitrag zum Klimaschutz sein.
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viel Energie
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Der Baum im Haus
Die Energiebilanz von Neubauten soll möglichst gut ausfallen. Dabei geht es nicht nur ums Heizen,

schon der Bau kann viel CO2-Ausstoß verursachen. Abhilfe verspricht ein uraltes Material

Wände und Decken aus
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Wer mit Holz baut, spart etwa ein Viertel der gesamten klimarelevanten Emissionen seines Hauses.  FOTO: MAURITIUS IMAGES / IMAGEBROKER
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